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Was ist eigentlich Archäometrie?

Immer wieder gehen Berichte durch die Presse,
bei denen es um die Frage des Alters eines Fundes
oder um den Nachweis einer Fälschung geht. Sei
es die Frage, wie lange „Herr Ötzi“ schon im Glet-
schereis lag, oder ob ein Mosaik wirklich aus dem
sagenumwobenen Bernsteinzimmer stammt. Al-
les Fragen, die nicht nur spannend und interessant
sind, sondern auch einen ganz profanen Hinter-
grund haben können, wenn es um eine Echtheits-
analyse geht. Doch die meisten archäometrischen
Untersuchungen sind weniger reißerisch und
spektakulär.

Ein Beispiel: Eine Grabung wird von Archäolo-
gen und Historikern geführt und begleitet. Pollen-
analysen der im Boden eingelagerten Pflanzentei-
le erlauben eine Rekonstruktion der Vegetation,
Altersbestimmungen helfen den Archäologen, ne-
ben der klassischen Keramikdatierung, bei der
zeitlichen Einordnung der Fundstelle, DNA-Ana-
lysen von Knochenfunden zeigen die Verwandt-
schaftsgrade der damals lebenden Bevölkerung.
Materialuntersuchungen der Funde und Analysen
der Inhalte von Gefäßen lassen Rückschlüsse auf
die Nutzung des Fundplatzes zu (z.B. Verhüttung
von Erzen, Handel oder Wohnen).

Dies sind nur einige Beispiele archäometrischen
Forschens. Die Archäometrie ist keine streng ab-
gegrenzte Wissenschaft, sondern basiert auf der
interdisziplinären Zusammenarbeit von Wissen-
schaftlern der verschiedensten Wissenschaftsbe-
reiche. Das ist leichter gesagt als getan; erfolgrei-
ches Kooperieren muß erlernt und praktiziert
werden. Eine gemeinsame Verständigungsebene
und die gemeinsame Erarbeitung von klaren Lö-
sungsstrategien ist dazu unerläßlich. 

Archäometrie an der TU Clausthal

Unsere Universität feierte vor kurzem ihr 225-
jähriges Bestehen. Aus ihrer Geschichte heraus 
ist es nicht verwunderlich, daß an einer Univer-
sität, die sich aus dem klassischen Bergbau, der
Verhüttung und der Verarbeitung der Rohstoffe
heraus entwickelt hat, auch die hier praktizierte
Archäometrie sich mit den daraus resultierenden
montangeschichtlichen Spuren beschäftigt. Seit
langem werden die Verhüttungsrelikte aus vori-
gen Jahrhunderten und Jahrtausenden untersucht
und z.B. die zur Fertigung nötigen Prozesse rekon-

struiert und auch die aus diesen Prozessen resultie-
renden Metalle als Halbfertig- und Fertigprodukte
hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und ihrer
Verarbeitungsspuren untersucht.

Ab Beginn der 80er Jahre entwickelte sich 
eine solche interdisziplinäre Zusammenarbeit
zwischen den Archäologen des Instituts für Denk-
malpflege, Hannover, einerseits und Wissen-
schaftlern des Instituts für Anorganische und
Analytische Chemie andererseits.

Den Beginn dieser archäometrischen Untersu-
chungen in Clausthal bildeten montanarchäolo-
gische Funde einer Grabung in Düna, Ldkr. Oste-
rode am Harz, wobei Erze, Schlacken, Bleiglätte
und Metallobjekte archäometrisch untersucht
wurden [1-3]. Diese Untersuchungen beinhalten ne-
ben der Ermittlung der chemischen Zusammenset-
zung der Funde auch die physikalisch-chemische,
mineralogisch-mikroskopische und thermoanaly-
tische Charakterisierung. Zur Klärung spezieller
Fragen werden auch Sonderuntersuchungen an
andere Forschungsgruppen weitergegeben, wie

z.B. Blei-Isotopen-Verhältnismessungen, die es
ermöglichen, die Herkunft von bleihaltigen Fun-
den (Erze, Schlacken, Metalle) aus Lagerstätten
einzugrenzen und gegebenenfalls festzustellen.

Durch die Zusammenarbeit mit dem Institut für
Denkmalpflege, Hannover, gelangten auch bron-
zezeitliche Funde zur Untersuchung an das Institut
für Anorganische und Analytische Chemie der
TU Clausthal.

Im folgenden soll nun exemplarisch aufgezeigt
werden, was mit naturwissenschaftlichen Unter-
suchungen erreicht werden kann und welche Vor-
aussetzungen dazu optimal sind.

Voraussetzungen und 
Fragestellungen

Wenn das Wort „Untersuchung“ fällt, so er-
scheint meistens das Behandlungszimmer des
Hausarztes vor dem geistigen Auge. Ähnlich ein-
gehend und vorsichtig sind auch die Untersuchun-
gen an den Artefakten vorzunehmen. Zum ei-

Archäometrie – 
Untersuchung kulturhistorischer Objekte
mit aktuellen Methoden
Von Stephanie Kaufmann

Bild 1: Die wie korrodiertes Silber erscheinende Oberfläche der Ringe aus der Lichtensteinhöhle
im Rasterelektronenmikroskop (REM). Weiß erscheinende korrodierte Zinnphasen und Be-
reiche ausgewaschener Kupferkorrosionsprodukte.
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nen, da sie oft recht fragil sind und daher leicht zer-
stört werden könnten; zum anderen dürfen sie oft
auch nicht stark verändert werden, d.h. Teile ent-
fernt werden, da u.a. ihre Form den Archäologen
wichtige Hinweise auf die Zeitstellung oder Her-
kunft gibt. 

Es muß zunächst immer geprüft werden, ob es
sinnvoll ist, eine Untersuchung in die Wege zu lei-
ten. Ein einzelnes Stück zu untersuchen, ist sicher-
lich notwendig, wenn die Frage nach der Authen-
tizität beantwortet werden muß, oder, um zu
klären, ob dieses oder jenes Stück wirklich aus
dem Material besteht, dessen Anschein es er-
weckt.

SILBER IN DER BRONZEZEIT?

Beispielsweise gelangten zwei Ringe aus der na-
he gelegenen Lichtensteinhöhle bei Förste, Ldkr.
Osterode am Harz, zwecks Analyse des Materials
zur Untersuchung [4]. Da diese Ringe das gräulich
silberne Aussehen angelaufenen Silbers besitzen,
stellte sich die Frage, ob sie wirklich aus Silber be-
stehen: Denn so wären sie eine Sensation, da es
nur wenige Silberfunde aus der nordischen Bron-
zezeit gibt. Leider erfüllte sich diese Hoffnung
nicht. Die beiden Ringe bestanden aus einer, für
diese Zeitstellung typischen Bronze, einer Legie-
rung aus Kupfer und Zinn. Untypisch war aller-
dings die auf der Oberfläche befindliche Korro-
sion. Durch Auswaschung der im Verlauf der
Korrosion entstandenen Kupfersalze blieben nur
noch weißlichgraue, aus korrodiertem Zinn beste-

hende Restphasen aus den Zwickeln der ehemali-
gen dendritischen (bäumchenartigen) Gußstruk-
tur gerüstartig erhalten (Bild 1).

Andererseits ist es aber nicht sinnvoll, ein einzel-
nes Stück einer ganzen Serie naturwissenschaft-
lich zu bearbeiten, wenn nicht unbedingt eine be-
stimmte Frage zu beantworten ist: Da fast immer
ein Eingriff in den Fund, wie z.B. eine Bohrung
zur Probenentnahme oder ein Anschliff mit einer
Analyse, einhergeht, wird das Fundstück immer
verändert bzw. geschwächt, egal, wie klein der
Eingriff auch ist. Selbst mittels modernster Analy-
senverfahren kann nicht immer die Probe „zer-
störungsfrei“ untersucht werden, zumal ein Ent-
fernen von Korrosionsschichten auf den Funden
jeglichen Materials fast immer vonnöten ist, um an
das Originalmaterial heranzukommen; d.h. sie er-
fordern immer eine Probenvorbereitung und da-
mit einen mehr oder weniger großen Eingriff in
das Fundstück, wie z.B. das Freilegen einer weni-
ge Quadratmillimeter großen Oberfläche oder die
Abnahme eines kleinen Stückes Korrosion. Wei-
terhin muß vor jeder Untersuchung eine klare Fra-
gestellung erarbeitet werden, d.h. inwieweit die
naturwissenschaftlichen Methoden überhaupt die
kulturhistorische Fragestellung beantworten kön-
nen.

Daher ist es wichtig, interdisziplinär zu arbeiten:
Ein Naturwissenschaftler hat nicht die Ausbil-
dung eines Archäologen oder umgekehrt, was be-
deutet, daß, bevor überhaupt Hand an das Stück
gelegt wird, eine Besprechung mit allen Beteilig-
ten notwendig ist. Hier muß also erst die Fragestel-

lung definiert, daraufhin müssen die möglichen
Untersuchungsmethoden ausgewählt, die Gren-
zen dieser Methoden erfaßt und der erforderliche
Eingriff in den Habitus des Fundes mit der daraus
resultierenden Erkenntniserweiterung abgewo-
gen werden. Sind alle diese Voraussetzungen er-
füllt, kann es noch immer passieren, daß die ge-
stellten Erwartungen nicht erfüllt werden.
Manchmal ist es gar nicht mehr möglich (oder
aber nur sehr schwer), Analysen durchzuführen,
da durch vorangegangene falsche Lagerung oder
restauratorische Aktivitäten das Fundstück so ver-
ändert worden ist, daß eine zielgerichtete Untersu-
chung nicht mehr möglich ist.

UNWIEDERBRINGLICH ZERSTÖRT

So ist beispielsweise bei der Vorbereitung zur ra-
sterelektronenmikroskopischen Untersuchung ei-
ner Reihe von bronzezeitlichen Artefakten eine
Gewandspange zerbrochen, da in ihrem Inneren
nur noch Korrosionsmaterial und keine ursprüng-
liche Bronze vorhanden war (Bild 2).

Die äußere Form dieser Gewandspange wurde
nur noch von dem zur Konservierung eingesetzten
Lack zusammengehalten. So war es nicht mehr
möglich, eine aussagekräftige Messung der Ele-
mentverteilung des ursprünglichen Materials zu
gewinnen.

Nicht unerheblich ist es, in diesem Zusammen-
hang zu erwähnen, daß die modernen Untersu-
chungsmethoden sehr empfindlich sind und jede
Manipulation am Fundstück, wie z.B. Schweiß-
spuren durch Anfassen, Beschriften, Restaurieren
etc., registriert werden.

Die „Untersuchung“ 
eines  Fundstückes

SO HABEN WIR ES GEMACHT

Im folgenden wird aufgezeigt, wie ein Fund-
stück zur archäometrischen Untersuchung ge-
langt, was man zweckmäßig untersuchen kann
und welche Schlußfolgerungen daraus resultieren.

Es können ganze Grabungskomplexe (Ausgra-
bungsinventare) zu archäometrischen Untersu-
chungen herangezogen werden. Hierbei werden
die verschiedensten Materialien untersucht und
die verschiedensten Untersuchungsmethoden der
jeweiligen Forschungseinrichtungen eingesetzt
[5]. 

Wenn eine Grabung oder Begehung ein Fund-
stück hervorbringt, welches einem bestimmten
Typus angehört, so erfolgt meistens eine einge-
hende archäologische Beschäftigung mit diesem
Fund und eine Eingliederung in eine archäologi-
sche Formengruppe. Aus diesen archäologischen
Arbeiten heraus können dann die einzelnen Funde
durch die Vermittlung des bearbeitenden Archäo-
logen in das Institut für Anorganische und Analy-
tische Chemie gelangen [6]. 

So wurden z.B. bronzezeitliche Funde einer For-
menklasse, wie Kurzschwerter des Dahlenburger

Bild 2: Fibel (Gewandspange), welche im Inneren nur noch aus grünem Korrosionsmaterial besteht
(oben Mitte). Die rasterelektronenmikroskopischen Aufnahmen zeigen die Oberfläche der
korrodierten Bronze, in der das ehemalige Gußgefüge noch zu erahnen ist (unten rechts).
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Typs oder auch Gewandspangen, sog. Bügelplat-
tenfibeln, hinsichtlich ihrer Zusammensetzung
und ihres Gefüges untersucht [7].

Wenn ein Fundstück zur Untersuchung gelangt,
wird es, bevor irgendeine Messung erfolgt, erst
eingehend begutachtet, um die weiteren zur Ana-
lyse nötigen Schritte festzulegen.

Dabei werden zum einen alle vorhandenen
„technischen“ Daten, wie z.B. Fundumstände,
Einlieferung in das Museum, Restaurierungsmaß-
nahmen und -daten oder auch Lagerungsbedin-
gungen, mit einbezogen. Desweiteren werden die
bei der Einlieferung erkennbaren Spuren doku-
mentiert. Ein Beispiel: Eine Gewandspange hatte
wenig anhaftende Korrosion und war subjektiv
viel zu leicht. Das kann seine Ursache in einer un-
terhalb der restaurierten Schicht so weit fortge-
schrittenen Korrosion haben, daß kein Original-
metall mehr vorhanden ist und die Fibel so zu
leicht wird. Um Gewißheit darüber zu erlangen, ist
dieser Fund röntgenographisch durchleuchtet
worden. Dabei stellte sich heraus, daß kein Ori-
ginalmaterial mehr vorhanden ist. Alle weiteren
Maßnahmen – bis auf eine Bestimmung der Mine-
ralphase des Korrosionsprodukts – haben sich so-
mit im Vorfeld der Untersuchungen erledigt. Al-
lerdings stellt dieser Umstand gottlob einen
Einzelfall und die röntgenographische Durch-
leuchtung eine große Hilfe bei der Bearbeitung
vieler Funde dar. Es kommt vor, daß ein Fund-
stück so umfangreich restauriert wurde, daß man

nicht erkennen kann, wo noch originales, ursprüngli-
ches Material vorhanden ist oder wo die restauratori-
schen Ergänzungen beginnen. In einem solchen Fall
kann das Erstellen eines Röntgenbildes dazu beitra-
gen, im Vorfeld der Untersuchungen die Eingriffe in
den Habitus des Fundes möglichst gering zu halten.
Man kann dann sehen, wo noch originales Material
vorhanden ist und wo man den Fund anschleifen oder
entlang von Klebestellen trennen kann. Bei den
durchgeführten Schritten werden immer wieder
Fotos des momentanen Zustandes erstellt, um eine
Dokumentation der Bearbeitung zu erhalten.

Die Auswahl der Anschliffbereiche richtet sich ei-
nerseits danach, daß möglichst vergleichbare Berei-
che freigelegt werden, z.B. immer die gleiche Stelle
bei einem Ensemble von gleichartigen Funden, und
andererseits nach schon vorhandenen Bruchkanten
und -flächen, da hier ein recht geringer Eingriff nötig
ist, um an das originale Material zu gelangen. Ist der
Anschliffbereich festgelegt, wird aus diesem Be-
reich vorerst das Korrosionsmaterial entnommen,
um eine Bestimmung des Mineralbestandes vorzu-
nehmen. Dann wird vorsichtig unter Anwendung
von Schleifpapieren verschiedener Körnung und
letztendlich unter Verwendung von Diamantpaste
das Originalmaterial freigelegt, so daß die Ober-
fläche glatt poliert und möglichst frei von Kratzern
ist. Es schließt sich eine lichtmikroskopische Unter-
suchung der Oberfläche an. Die derart freigelegte
Oberfläche erlaubt außerdem eine Bestimmung der
Elementverteilung mit Hilfe des Rasterelektronen-

mikroskopes. Diese Messungen wurden am In-
stitut für Werkstoffumformung der TU Clausthal
vorgenommen. Die Meßmethodik erlaubt neben
der Ermittlung der Elementverteilung, auch in
Kleinstbereichen, gleichzeitig die Abbildung
der Oberfläche in größter Vergrößerung. So kön-
nen verschiedene Phasen erkennbar sein, die
Rückschlüsse auf das Gefüge und damit auf die
Verarbeitung des Materials zulassen und hieraus
Rückschlüsse auf die Ver- und Bearbeitung des
Fundes.

MATERIAL UND KNOW-HOW – 
KUNST UND KÖNNEN

Durch die Elementverteilungsanalyse konnten
so Bleisulfid- und Kupfersulfideinschlüsse in den
bronzezeitlichen Artefakten detektiert werden.
Sie geben einen Hinweis auf die Verwendung und
Verarbeitung sulfidischer Erze und zeigen, daß die
bronzezeitlichen Hüttenleute schon sehr wohl aus
sulfidischen Erzen Metalle erschmelzen konnten.

Es konnte weiterhin festgestellt werden, daß die
bronzezeitlichen Handwerker über erstaunlich
einheitliche Bronzen verfügten. Das zeigt sich
z.B. darin, daß jeweils einheitliche Legierungszu-
sammensetzungen benutzt wurden. Das Material
der untersuchten Schwerter und der Fibeln unter-
scheidet sich, so daß davon ausgegangen werden
kann, daß Legierungen für spezielle Anwendun-
gen geschaffen wurden (Bild 3). Gleichzeitig

Bild 3: Der Kupfergehalt, der Zinngehalt und die Summe der restlichen Elemente der untersuchten Bügelplattenfibeln und der Kurzschwerter als
Ternärdiagramm dargestellt. Deutlich ist eine Anhäufung der Elemente innerhalb der Gruppen und eine Trennung zwischen Kurzschwertern
und Bügelplattenfibeln zu erkennen.
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mit der Einheitlichkeit der Legierungen für spe-
zielle Gegenstände stellt sich damit auch die
Frage, ob spezielle Legierungen für spezielle
Anwendungen in der Bronzezeit als Halbfertig-
produkte verhandelt worden sind oder ob jeder
Handwerker über jenes genaue Wissen der Le-
gierungszusammensetzung wußte. Das Ver-
handeln von möglicherweise „standardisierten
Bronzematerialien“ ist schon zur Diskussion
gestellt worden [8]; denn das Legieren erfordert
Spezialkenntnisse, die sicherlich nicht von je-
dem Handwerker beherrscht worden sind. Es ist
weiterhin erstaunlich, daß die untersuchten
Schwerter eine für den Gebrauchszweck op-
timale Legierungszusammensetzung einer ca.
10%igen Zinnbronze aufweisen. Bei kaltver-
formten Legierungen nimmt die Festigkeit die-
ser Legierung bis zu einem Gehalt von 10%
Zinn zu, so daß diese Schwerter folglich aus ei-
ner Spezialbronze, optimal für ihren Verwen-
dungszweck als Waffe, bestehen.

Auch Stifte, die zur Befestigung der Griff-
schale von Schwertern dienten, weisen einen er-
höhten Zinngehalt auf. Sie sind damit sehr hart
und zum Durchtreiben durch die vorgebohrten
Löcher in der bronzenen Griffzunge oder einem
Heft geeignet.

Werden im Vergleich dazu die Elementvertei-
lungen der Fibeln betrachtet, die durch das Tra-
gen einer starken Biegebelastung ausgesetzt
sind, so läßt sich feststellen, daß auch diese wie-
derum aus einer für ihren Verwendungszweck
optimierten Bronze mit Gehalten von bis zu 7%
Zinn bestehen. Wäre mehr Zinn einlegiert wor-

den, könnte das Material nicht der ständigen
Biegebelastung beim Tragen ausgesetzt wer-
den: Je mehr Zinn einlegiert wird, desto höher
ist auch der Anteil der spröden 

 

δ-Phase in der
Bronze, was zu einem Zerreißen der Bronze bei
Biegebelastungen führen kann.

Durch die Feststellung der Elementverteilung
konnten u.a. auch zwei „bronzezeitliche“ Beile
als moderne Nachbildungen enttarnt werden, da
das in diesen Fällen verwendete Material ein
neuzeitliches Messing – eine Legierung aus
Kupfer und Zink – war (Bild 4).

DAS GEFÜGE – ODER DIE NOCH ERKENN-
BAREN SPUREN DER VERARBEITUNG

Nach der Durchführung einer Elementvertei-
lungsanalyse und der Begutachtung des Zustan-
des des Materials schließt sich oft eine Bewer-
tung des Gefüges an. Hierzu muß die Oberfläche
allerdings angeätzt werden, um die Strukturen
des Materials – wie Körner, Korngrenzen, Ent-
mischungen und Zwillingsbildung – sichtbar zu
machen. Dieser Eingriff muß immer sorgfältig
mit dem Zustand des Fundes und der möglichen
Aussagekraft der Gefügebetrachtung abgewo-
gen werden; denn eine Ätzung belastet das Arte-
fakt, da auch hier ein Materialabtrag stattfindet.
Die Ätzlösung muß dementsprechend immer
sorgfältigst von der angeätzten Oberfläche ent-
fernt werden, da Reste dieser Lösung in
Zwickeln oder Rissen Korrosion auslösen und
katalysieren können. Selbst kleinste Reste kor-
rosiver Substanzen können zu erheblichen Schä-

den führen; archäologische Funde müssen
schließlich nicht wie z.B. ein Auto max. zwei
Jahrzehnte halten, sondern wenigstens die näch-
sten Jahrhunderte überstehen. So besteht hier ei-
ne ganz besondere Verantwortung gegenüber
unseren Nachkommen, mit diesen Funden sorg-
sam umzugehen und sie zu erhalten. Denn ein
Fundstück ist immer (!) ein Unikat; seine Zer-
störung birgt auch immer den Verlust eines Teils
unserer eigenen Geschichte.

Daher haben wir uns zur Verwendung von Sal-
petersäure zur Ätzung entschieden. Sie läßt sich
leicht von der Oberfläche entfernen, und das sich
bildende Kupfernitrat wandelt sich schnell unter
Abgabe von nitrosen Gasen in Kupferoxid um,
so daß keine schädlichen Reste auf der Ober-
fläche verbleiben. Ein weiterer Vorteil ist, daß
keine Chloridionen in dieser Ätzlösung vorkom-
men, denn diese wirken stark katalytisch auf
Korrosionsvorgänge bzw. können sie selbst aus-
lösen und im Laufe der Jahre einen erheblichen
Teil des Fundes in Korrosionsprodukte umwan-
deln.

Mit Hilfe derartiger Gefügestudien konnte
nachgewiesen werden, daß die bronzezeitlichen
Handwerker Meister ihres Faches waren, denn
fast alle untersuchten Funde wiesen sehr gute
Gußqualitäten auf. Teilweise wurden ausge-
prägte Um- und Nachformgefüge gefunden, die
erst durch Erholungsglühen möglich sind, so daß
davon ausgegangen werden kann, daß die frühen
Handwerker sehr genau wußten, wie weit eine
Bronze umgeformt werden kann, ohne zu zer-
brechen. Es erfolgte dann ein kurzes Erholungs-
glühen, um ggf. weiter umformen zu können.

Überdies war den Handwerkern eine recht ge-
naue Temperaturführung bekannt. Das Anbrin-
gen von bronzenen Halteplatten zur Befestigung
einer Goldauflage wurde derart kunstvoll vorge-
nommen, daß die Goldauflage nicht geschmol-
zen ist, obwohl beide Materialien, Gold und
Bronze, fast die gleiche Schmelztemperatur auf-
weisen. Die Verbindung zwischen dem Grund-
körper der Fibel und den Halteplatten ist selbst
heute noch sehr fest und nicht von Korrosion de-
stabilisiert.

Trotz dieser Erkenntnisse war den bronzezeit-
lichen Handwerkern wahrscheinlich nicht be-
kannt, daß eine Bronze durch sehr langes Glühen
homogenisiert werden kann und sich ihre Eigen-
schaften bzgl. der Verarbeitung wesentlich ver-
bessern. Dennoch sind homogene Bronzen zur
Untersuchung gelangt. Diese stammen aber alle
ausschließlich aus Brandbestattungen.

KORROSION – 
DER ZAHN DER ZEIT NAGT ...

Da die originalen Fundstücke vorlagen, konnten
auch Patina-Untersuchungen vorgenommen wer-
den. Dabei handelte es sich in den meisten Fällen um
eine typische Carbonatbildung auf den Bronzen.
Allerdings konnte auch die Bildung chlorhaltiger
Minerale nachgewiesen werden, die aufgrund ih-
rer katalytischen Wirkungsweise einen korro-

▲

Bild 4: Die aus Messing bestehenden Nachbildungen der bronzezeitlichen Lappenbeile (Zeichnung des
Beiles rechts aus [9]).
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sionsbeschleunigenden Einfluß ausüben und so
den Fund erheblich schwächen, wenn nicht
sogar zerstören können, sofern nicht geeignete
restauratorische Maßnahmen ergriffen werden.
Korrosionsschichten geben weiterhin wichtige
Hinweise auf die Fundlagerung, da das jeweili-
ge Milieu die Korrosion beeinflußt bzw. be-
stimmt. Eine der untersuchten Fibeln zeigte
starke sekundäre Degenerationserscheinungen,
die von einer unsachgemäßen Behandlung bzw.
Lagerung stammen (Bild 5). Hier konnten die
gebildeten Minerale als Kupferformiat und -ace-
tat mittels IR-Spektroskopie, einer Methode, die
vielfach in Routine- und Reihenuntersuchungen
eingesetzt wird, charakterisiert werden. Dies
sind Salze, die bei der Lagerung des Gegenstan-
des in Vitrinen entstehen können, wenn diese
aggressive Gase emittieren. Oft sind solche
Patina-Untersuchungen auch zur Echtheitsbe-
stimmung unerläßlich, da eine über die Jahrhun-
derte langsam gewachsene Korrosionsschicht
andersartig ist als eine künstlich erzeugte Patina-
schicht.

Zusammenfassung und Ausblick

Die Archäometrie ist ein aktueller Wissen-
schaftszweig, der sich modernster Untersu-
chungsmethoden bedient, um archäologische
und kulturhistorische Fragen zu beantworten.
Am Institut für Anorganische und Analytische
Chemie der TU Clausthal werden vorzugsweise
Verhüttungsrelikte und Metallgegenstände, so
auch aus der Bronzezeit, bearbeitet. Es konnte
festgestellt werden, daß die damaligen Hand-
werker schon über exzellentes Wissen der Me-
tallherstellung, Legierung der Bronze und deren
Bearbeitung verfügten. Die untersuchten Arte-
fakte sind weiterhin bezüglich ihres heutigen
Zustandes untersucht und dokumentiert wor-
den. Eine intensive Zusammenarbeit zwischen
oft verschiedensten Wissenschaftszweigen ist
vonnöten, wenn kulturhistorische Fragestellun-
gen geklärt werden sollen.

In der modernen Forschung wird immer mehr
die Forderung nach interdisziplinärem Arbeiten
erhoben – eine Forderung, die in der Archäome-
trie bestens verwirklicht ist.
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Bild 5: Eine Fibel (Gewandspange) mit starken Korrosionserscheinungen, die den Habitus erheb-
lich geschwächt haben. Dies führte zur Bildung von Rissen (oben rechts) und zum Abplat-
zen einer bronzezeitlichen Gußreparatur (unten rechts). Mit Hilfe der IR-Spektroskopie
konnten die gebildeten Minerale identifiziert und damit die Ursache der Korrosion erkannt
werden.
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